Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 25.12.2010 zu einem Bild von Beate Heinen: „O Heiland, reiß die Himmel auf“

Liebe Gemeinde,

Sie haben am Eingang vorhin ein Bild bekommen.

Das möchte ich nun mit Ihnen zusammen

 näher anschauen.
1993 hat es die in Essen geborene Künstlerin Beate Heinen gemalt. 
Hätten Sie einen Titel,

der unter dieses Bild passen würde?
Ich selber würde es, glaube ich,

„Der goldene Riss“ nennen. 

Die Künstlerin hat den Anfang von einem bekannten 

Adventslied dafür ausgesucht.

Sie nennt ihr Werk:

„O Heiland, reiß die Himmel auf“.

Das Licht des Himmels nimmt auf diesem Bild

aber nicht viel Raum ein.

Es sind die kühlen Farben,

die vorherrschend sind:

Blau, blaugrün, blaugrau, violett.

Es ist wie ein Strom,

der durch das Bild fließt.

Ein Menschen-Strom. 

Menschen hasten vorbei,

wie von einer unsichtbaren Kraft

nach vorne gezogen

oder nach vorne getrieben.

Und was auffällt:

Der Einzelne hat kein Gesicht.

Er verschwimmt in der großen Masse.

Ob einer weint 
oder ob er lächelt,

ob einer eine Angst mit sich trägt,

oder ob er müde und erschöpfte Züge hat – 

das sehen wir nicht.

Das scheint keine Rolle zu spielen.

Man hat den Eindruck,

jeder in diesem Menschenstrom 

ist austauschbar.
Leicht ersetzbar

wie ein Rädchen in einer großen Maschine. 

Es scheint auch keine tiefere Beziehung

zwischen den einzelnen Personen zu bestehen.

Das einzige, was sie verbindet,

ist die Richtung,

in die sie sich bewegen.

Jeder schaut auf seinen Weg.

Jeder ist mit sich selber beschäftigt.

Jeder ist umgeben von vielen anderen,

aber letztlich geht doch jeder für sich allein. 

Könnte das – 

aus Abstand betrachtet – 

ein Bild für unser eigenes Leben sein?

Ich meine, 

was sind unsere 50, 60, 70 oder 80 Jahre im Fluss der Zeit?

Wer kennt heute noch die Namen der Männer,

die unter Djingis Khan gekämpft haben,

oder die ihrer Frauen oder Kinder?

Das bisher größte Reich der Geschichte haben sie erobert.

Und wie schnell sind sie gesichtslos

und namenlos geworden! 

Ich könnte aber auch fragen:

„Wie sieht´s aus mit Ihren Urgroßeltern?
Kriegen Sie die Namen auf Anhieb zusammen?“

So lang ist das ja noch gar nicht her.

Ja, wen wird es in 100 Jahren noch interessieren,

was uns heute bewegt und wichtig ist?

Generationen kommen und gehen.

Und im Strom der Geschichte

ist unser Leben nur ein unbedeutender Tropfen,

ein winziger Punkt. 

Und so müssten wir uns

in einer dieser gesichtslosen Gestalten

selber sehen,

wenn,

ja wenn da nicht dieser Riss in der Mitte des Bildes wäre.

Der Riss unterbricht den anonymen Menschenzug.

Einen Spaltbreit reißt er auf. 

In seiner Mitte ist eine Familie zu sehen:

Eine Mutter mit ihrem Kind auf dem Arm.

Ein Vater, 

der schützend seine Hände um die beiden legt. 

Diese drei tragen ein Gesicht.
Wir sehen die feinen Züge der Frau,

die mit ihren großen, wachen Augen

zu uns hinschaut. 

Wir sehen das Kind,
das die Augen geschlossen hat und schläft.

Und wir sehen das Gesicht des Mannes,

der in ruhiger Konzentration

ganz seiner Familie zugewandt ist.

„O Heiland, reiß die Himmel auf!“ – 

Wenn der Himmel aufreißt,

und sei es nur einen kleinen Spalt,

dann fällt Licht auf einen Menschen. 

Dann wird das Einzigartige und Besondere, 

das er ist,

erkennbar. 

Dann kann er nicht mehr untergehen

in der großen Masse,

wo der Einzelne nicht zählt. 

Die Weihnachtsgeschichte sagt:

Ein Kind hat diesen Riss verursacht.

Als dieses eine Kind geboren wurde,

da ist das Licht des Himmels

tief, tief nach unten gefallen. 

Es war Nacht.

Dorf und Felder lagen im Dunkeln.

Aber wer diesem Kind begegnet ist,

der hat gespürt,

wie sein Gesicht plötzlich einen Glanz erhält,

den es niemals mehr ganz verlieren wird. 

Und da denke ich daran, 

was ein Obdachloser einmal erzählt hat.

Er schildert, 

wie er in der Vorweihnachtszeit unterwegs ist.

„Die Morgenstunden verbrachte ich regelmäßig

in den Schalterhallen der Bahnhöfe,

um meine Knochen ein wenig aufzuwärmen. 

Nachmittags marschierte ich dann von Haus zu Haus.

Die Blicke der Leute sagten mehr als ihre Worte.

Auch dort, 

wo ich nicht gleich kühl abgefertigt wurde,

spürte ich,

wie die Menschen mich misstrauisch musterten

und wie schließlich Geringschätzung und Verachtung

in ihrem Urteil über mich feststanden. 

„Kinder“,

so erzählte er weiter,

Kinder schauen einen ganz anders an als Erwachsene. 

Immer wenn mir ein Kind die Tür geöffnet hat,

blickte ich in die Augen eines aufrichtigen Menschen.

Es ist nicht einmal vorgekommen,

dass mich ein Kind angewidert betrachtet hätte – 

erstaunt, ja, - 

aber niemals entsetzt oder angeekelt. 

Ohne Misstrauen und Argwohn,

ohne Beleidigungen und Beschimpfungen

begegneten sie mir,

während mich ihre Eltern dann zum Teil davon jagten.“
In einem Kind kommt der Himmel auf die Erde.

Als Kind kommt Gott zur Welt.

Soll uns das deutlich machen,

dass Gott uns mit den Augen eines Kindes ins Gesicht schaut?

Mit einem Blick,

der nicht hängen bleibt am Äußeren.
Mit einem Blick,

der durch die vielen Äußerlichkeiten

und durch all die Rollen,

die wir spielen,

hindurchschaut,

und den Menschen sieht,

der dahinter steht.

Der Projektchor wird uns nachher ein Lied singen:

„Weil Gott in tiefster Nacht erschienen“ – 

Und da heißt es in der 3. Strophe:

„Er sieht dein Leben unverhüllt,
zeigt dir zugleich dein neues Bild.“

Liebe Gemeinde,
was könnte sich bei uns ändern,

wenn wir auf diese Weise angeschaut werden?!

Wir reagieren doch sofort auf Blicke:

Ein kritischer oder vorwurfsvoller Blick trifft uns,

und schon schalten wir um 
auf Verteidigung und Abwehr.

Jemand sieht uns freundlich an

und ganz automatisch spiegeln wir ihm

Freundlichkeit zurück.

„Er sieht dein Leben unverhüllt“ - 
Es ist ja in jedem Fall für uns alle

etwas sehr Befreiendes,
wenn wir einen Ort haben,

an dem wir zu 100 % der oder die sein können,

die wir sind. 

Ohne, dass wir eine Stärke oder ein Wissen

vortäuschen müssen,

das wir nicht haben.

Und ohne dass wir unsere Fehler und unsere Schwächen 

verstecken und überspielen brauchen. 

An diesem Ort liegen Schmerz und Glück
ganz nah beieinander:

Es ist schmerzhaft für uns,

wenn einer durchschaut,

wo wir nach außen hin eine schöne Fassade aufgebaut haben,

und uns auf die armseligen und hässlichen Stellen

dahinter hinweist.

Und es ist ein Glücksfall für uns,

wenn wir an einer Stelle absolut ehrlich sein dürfen.

Und wenn wir dann erleben:

„Der andere findet mich schön!

Und ich bin liebenswert für ihn – 

trotz allem, was in mir ist!“

Dann kommen endlich die Stimmen 

der Selbstverachtung und der Selbstablehnung

 zur Ruhe.

Dann werden auch die Stimmen 

unserer Selbstüberschätzung 

und unserer Selbstgerechtigkeit 

still. 

Und es wächst in uns ein aufrichtiger,

ein offener und geradliniger Mensch.

Es gibt nur einen,

der uns so anschauen kann.

Es gibt nur einen,

dessen Blick diese unbestechliche Klarheit hat,

und der zugleich voller Liebe ist:

„Gott sieht dein Leben unverhüllt,
zeigt dir zugleich dein neues Bild.“

Haben Sie Ihren Ausweis dabei?

Gefällt Ihnen das Bild von sich,

das da drauf ist?

(vom Bild auf meinem Führerschein bin ich nicht begeistert – ein bisschen wie Rasputin! – Wunderheiler am russischen Zarenhof)

Jemand hat gesagt:

„Wenn du anfängst, deinem Passfoto ähnlich zu sehen,

solltest du mal wieder Urlaub machen!“

Das stimmt vielleicht nicht für jeden - 

aber die modernen biometrischen Passbilder

haben ja schon ein bisschen was Unlebendiges und Steifes: (schablonenhaft) 
Mit ernstem Blick soll man in die Kamera schauen.

Lächeln auf jeden Fall verboten!

Da kann es schon sein,

dass man hinterher feststellt:

„Eigentlich dachte ich,

ich wäre hübscher!“

Gerade das Gegenteil davon 

will Gott bei uns erreichen. 

„zeigt dir zugleich dein neues Bild.“ - 
Indem er unser Gesicht aus der Masse heraushebt.

Indem er uns immer wieder deutlich macht:

„Du bist für mich jemand Einzigartiges
und Besonderes!“
Da hilft uns Gott,

dass wir uns selber 
anders und neu sehen lernen.

Wir erkennen Stück für Stück:

„Ich bin nicht nur ein Teilchen,
das mitschwimmen muss im großen Strom!“

Ich kann auch mal stehen bleiben!

Vielleicht könnte ich sogar – 

einmal die Richtung ändern!

Gegen den Strom!“

Liebe Gemeinde,

Gott will uns zeigen,

dass wir Freiheit haben.

Keiner von uns steht nur unter Druck.

Keiner von uns ist nur eingebunden
in Zwänge und Pflichten und Erwartungen.

Jeder von uns besitzt einen Spielraum von Freiheit.

Und den kann er nützen,
egal wie die Situation im Beruf oder privat

aussehen mag.

Der goldene Riss im Bild unterbricht 
das allgemeine Hasten und Getrieben werden.

Und wer in diesem Himmels-Licht steht,

der kann auch unterbrechen,

was bisher seine Gewohnheit war.

Und die Gewohnheit in unserer Gesellschaft ist:

Wir schauen den Menschen nicht richtig ins Gesicht.

Alles muss ja schnell gehen. 

Jeder muss nach sich selber gucken.

Und so schauen wir hin und gleich wieder weg.

Und wir denken,

wir wüssten Bescheid.

Wir haben unsere Meinung und unser Urteil über den anderen. 

„Ich bin allein – 

obwohl viele um mich herum sind!“ – 

Das ist wohl zunehmend das Lebensgefühl in unserer Welt.

Liebe Gemeinde,

nehmen Sie sich die Freiheit,

genauer hinzusehen,
wenn Sie einem anderen begegnen. 

Genauer zuzuhören.

Genauer nachzufragen. 

Vielleicht ist das in vielen Fällen

das Wichtigste,

das wir einem Menschen geben können:

Das Erlebnis:

„Der will nicht nur was von mir!

Der versucht, mich zu verstehen!

Dem liegt etwas an unserer Begegnung!“
Unsere Sprache ist da deutlich:
Wenn ich jemand ansehe,

wirklich ansehe,

dann schenke ich ihm Ansehen,
also Bedeutung, Wichtigkeit, Größe.

So tue ich das,

was Gott mit mir tut.

Und durch mich

fällt Licht auf das Gesicht eines anderen.

Das Bild von Beate Heinen lässt uns ja mit einer Frage zurück:

Bleibt der Lichtstrahl so dünn?

Bleibt der goldene Riss begrenzt auf die 3 in der Mitte?

Will sich keiner dazu stellen,

so dass der Lichtstreifen breiter und breiter wird?

Die Maria schaut uns an,

als wollte sie sagen:
„Du bist gemeint!

Sieh nicht weg!

Lauf nicht einfach weiter!

Hier wartet Gott auf dich.

Komm, und lass dich berühren von seinem Licht!“





Amen.

